
      
      

      Über das Buch

      Als der aus Moskau kommende Erzähler Ende der 80er Jahre in Paris den Exilrussen Alexandre Vosco trifft, kennt er nicht einmal den Namen des weltberühmten Architekten. Doch Jahre später lassen ihn die Erinnerungen an Voscos Erzählungen während dieser einzigen Begegnung nicht mehr los: die unbeschwerte Kindheit im Baltikum, der Freund Wladimir Grawe, den Vosco im russischen Bürgerkrieg aus den Augen verlor und 1950 wie durch ein Wunder unter den russischen Displaced Persons auf einem Schiff nach Argentinien wiedertraf. Wer war dieser Vosco, der ins Exil nach Paris und Argentinien ging, zwei Kinder mit ganz unterschiedlichen Frauen hatte und mit seinen Bauwerken die Architektur revolutionierte? Alexei Makushinsky erzählt die schillernde Lebensgeschichte eines weltberühmten Architekten. Ein Weg voller Brüche, Begegnungen und Inspiration, und ein atemberaubendes Panorama des 20. Jahrhunderts.
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      1. KAPITEL

      O welcome, Messenger! O welcome, Friend!

      A captive greets Thee, coming from a house

      Of bondage, from yon City walls set free,

      A prison where he hath been long immured.

      Was auch sein Auftrag – keinem kann die Brise

      Willkommner sein als mir, der ich entfloh

      Der weiten Stadt, wo lang ich mich gequält

      Als unbehaglicher Logiergast.

      William Wordsworth

      Als die Sowjetmacht zu unserer unaussprechlichen Verwunderung zu wanken begann und ganz plötzlich Löcher im durchgerosteten Eisernen Vorhang erschienen, begab ich mich auf meine erste Auslandsreise, im Herbst des Jahres 1988, zuerst im Zug nach Paris, wo ich einen Monat verbrachte, von dort per Anhalter nach Freiburg, dann nach Konstanz, nach München und zurück nach Konstanz, von Konstanz aus wieder per Anhalter nach Düsseldorf, von Düsseldorf aus schließlich nach Köln, wo ich wieder den Zug bestieg, der mich nach Moskau zurückbrachte. An diesen zweiten Zug erinnere ich mich nur unklar, dafür hat sich mir der erste Zug, der Zug in unbekannte Länder, in die freie Welt, wahrscheinlich für mein ganzes Leben eingeprägt – obwohl, wer könnte sich dafür verbürgen, mit der Zeit nicht die schönsten und lebhaftesten Erinnerungen zu verlieren? Einmal aufgeschrieben, wachsen dennoch ihre Chancen, nicht unter den Halden des Vergessens zu verschwinden, das wie Sand jedes Leben verweht, auch das meinige. Die Wüste wächst, schrieb Nietzsche … Von den drei Menschen, die mich am Weißrussischen Bahnhof in Moskau verabschiedeten, sind zwei nicht mehr am Leben. Wir standen alle vier auf dem, oder habe ich es nur so in Erinnerung, in goldenes Herbstlicht getauchten, wenn auch mit Spuckflecken, Papierschnipseln und Zigarettenstummeln übersäten Bahnsteig, dabei kehrte ich, der ich abreiste, obwohl noch nicht für immer, aber doch so, als wiese diese zunächst vorläufige und in gewissem Sinn zufällige Reise bereits auf eine andere, endgültige, unwiederbringliche Trennung hin, allen Übrigen das Gesicht zu, schon von ihnen getrennt durch eine unsichtbare, aber deutliche Linie – was vom ironischsten und wohl klarsichtigsten Teilnehmer an der Prozedur sogleich bemerkt wurde – und bestieg dann den Zug, mit jener sorglosen Leichtigkeit, der wir uns in der Jugend so gerne überlassen und damit unsere Bereitschaft für Abenteuer und Wagnisse bekunden, gelockt von der Zukunft, Vergangenes abwerfend, leicht Abschied nehmend und aufbrechend in die blaue Ferne. Das Leben verwandelt sich, schlicht gesagt, nur langsam und allmählich aus Verheißung in Bedauern.

      Es gab in diesem Zug natürlich einen Schaffner, damals noch jenen sowjetischen Schaffner im internationalen Waggon, jenen professionell unscheinbar grauen Zugbegleiter, den als Sicherheitsagenten zu sehen, uns die Erfahrung unseres ganzen Sklavenlebens gelehrt hatte. Deshalb galt es, mit einem möglichst großzügigen Obolus für den Tee sein Wohlwollen zu gewinnen – er geizte ja tatsächlich nicht damit, auf Wunsch alle während der gesamten Reise mit Tee, diesem klassischen Eisenbahngetränk, zu versorgen, im Teeglas zusammen mit zwei flachen Zuckerstückchen, die in Papier mit der Ansicht der Kremltürme eingewickelt waren – unveränderliches Attribut des russischen Reisens, eines der behaglichsten Dinge der Welt; unter dem Vorwand nun, jenen noch nicht gebrühten, nicht getrunkenen Tee zu bezahlen, musste man ihm zehn Rubel geben, manchmal ganze fünfundzwanzig (einen Viertelhunni zustecken, wie es in der Sprache der Epoche hieß), wobei selbige Form der Schicksalsbestechung auf der Rückfahrt mehr Sinn hatte, sofern sie überhaupt sinnvoll war, wenn der Koffer des gebildeten Reisenden etwa kostbare Ausgaben von IMKA-Press und Ardis enthielt, den dreibändigen Mandelstam, die Wechi (Wegzeichen), Berdjajew, Samjatin; der von dir bestochene Schaffner bedeutete dann, so glaubte man, den Grenz- und Zollbeamten in Brest, nicht dein Abteil, sondern zum Beispiel das der Nachbarn zu filzen. 1988 interessierten sich die Grenz- und Zollbeamten übrigens nur für materielle Güter, Kassettenrekorder und Synthesizer, die Bücher schauten sie kaum noch an (überflügelten folglich die Epoche, indem sie die Perestroika übersprangen und die neunziger Jahre vorwegnahmen). Doch auch auf der Hinfahrt wollte ich das Filzen vermeiden – wovor mich der dem Schaffner zugesteckte Viertelhunni in der Tat bewahrte, so dass ich, nachdem ich in Brest den endlosen Räderwechsel abgewartet hatte – der von den russischen Gleisen gehievte Waggon hing meiner Erinnerung nach eine Ewigkeit in der Luft, im Niemandsland und abstrakten Raum, bevor er auf den europäischen aufsetzte –, in Ruhe durch das langweilige, flache Polen reisen konnte, vielmehr hätte reisen können, den ganzen langen Tag, der leider doch nicht ohne einen kleinen Zwischenfall ablief und andere Aufregungen mit sich brachte. Ich weiß nicht, ob diese Waggons und diese Abteile heute noch existieren; in der damaligen, jetzt schon historischen Epoche waren die internationalen Waggons, die der einfache Sowjetbürger kaum kannte, niedriger als die normalen, sie bestanden aus schmalen Abteilen mit zwei Liegen – eine über der anderen – und einem Sitz an der Wand gegenüber; neben dem Sitz führte eine Tür in den nach billiger Seife riechenden Waschraum, den sich die Bewohner des einen Abteils mit den Bewohnern des jeweils hinter dem Waschraum liegenden teilten. Wie sollte man da nicht an Bunins Erzählung denken, in der die Heldin, die irgendwann im Zauberjahr 1911 mit ihrem Geliebten ins Ausland reiste, durch solch einen Waschraum aus einem Abteil ins andere wechselte (in der alten Sowjetunion hatte sich, wie seltsam oder traurig es auch klingen mag, manch kostbarer Nachhall der Vergangenheit erhalten – der dann sofort endgültig verklang, als die Sowjetunion zusammenbrach). Die Heldin wurde, wie wir uns erinnern, später von einem anderen Liebhaber, einem österreichischen Schriftsteller, in Wien erschossen … Es gab Abteile erster und zweiter Klasse, wobei die erste zur zweiten wurde, wenn sich zwei Fahrgästen ein dritter zugesellte, der auf der Klappliege schlief, die tagsüber zwischen der oberen und der unteren Liege an der Wand befestigt war und nachts heruntergeklappt an verdächtig ausgefransten, speckigen Riemen aus festem Stoff hing; drei Fahrgäste schliefen dann folglich übereinander, wie wahrscheinlich unter Deck eines Dampfschiffs (zum Beispiel unterwegs nach Argentinien …) die ärmsten, rechtlosesten Passagiere schlafen. Der Preisunterschied zwischen erster und zweiter Klasse war übrigens geringfügig. Es kam jedoch zu unklaren Platzwechseln und Umbelegungen; jemand zog aus irgendeinem Grund von Abteil zu Abteil, aus einem Wagen in den anderen; irgendetwas führten die Schaffner, zum eigenen Vorteil, wie es ihnen generell eigen ist, im Schilde.

      Zu Anfang reiste ich mit jemandem, an den ich mich nicht mehr erinnere, dann war ich allein, dann, schon in Polen, tauchte im Abteil ein älterer, bärtiger, großgewachsener und wichtigtuerischer, verschwitzter und unverschämter georgischer Maler auf, den ich zuvor schon dabei beobachtet hatte, wie er seine riesigen, in graugelbes Papier verpackten und mit schmutziger Kordel verschnürten Bilder, Koffer, Reisetaschen und Schachteln aus einem Wagen in den anderen schleppte, mit Hilfe eines anderen ebenfalls bärtigen Mannes, dem Aussehen nach ebenfalls Künstler, jedoch von kleinerem Wuchs und niedrigerem Rang. Sein Bart war schütterer und er war in Begleitung einer hübschen französischen Ehefrau mit einem unruhigen Säugling auf dem Arm. Was, Sie reisen mit uns?, fragte der Maler und starrte mich mit einer Miene an, als sei er in höchstem, allerhöchstem, er könne gar nicht sagen, wie hohem Maße erstaunt über die Anwesenheit eines Brillenträgers mit einem französischen Buch in der Hand. Eher Sie mit mir, sagte ich, von Chateaubriand aufblickend. Es roch brenzlig. Der Maler schleuste seine gesamte Suite mit allen Koffern, Kartons, Schachteln und Bildern ins Abteil – sie reisten offenbar für immer aus – und forderte, die dritte Liege herunterzuklappen, um alles darauf verstauen zu können; ich bemerkte, wir seien nicht im Viehwagen und überhaupt hätte ich für die erste Klasse bezahlt. Es roch immer stärker nach einem Eklat. Im Bürgerkrieg ist man auch nicht so gereist, stell dich also nicht an, antwortete der Maler. Ziemlich unbedacht entgegnete ich, dass der Bürgerkrieg meines Wissens vorbei sei und wir uns nicht duzten. Die Französin mischte sich ein. Der Lack der Zivilisation (de la civilisation) blättert erstaunlich leicht von den Vertretern und Vertreterinnen der aufgeklärtesten Nation ab, wenn ihnen etwas nicht passt. Der dem diensteifrig unscheinbar grauen Schaffner zugesteckte Viertelhunni zeitigte seine Wirkung; nachdem ich mit seiner Hilfe in ein anderes Abteil umgezogen war, wo sich wundersamerweise ein freier Platz fand, verbrachte ich den Rest des Tages im Gespräch mit einer sogar recht hübschen jungen Frau mit Löckchen und Sommersprossen, deren Finger allerdings vom starken Rauchen abstoßend gelb verfärbt waren (ihre Finger waren an die dreißig Jahre älter als sie); sie arbeitete, wie sich herausstellte, als Cutterin im Filmstudio »Mosfilm«, wo ich selbst einmal ein halbes Jahr als Regieassistent (»Knarre«) gearbeitet hatte – eine der verrücktesten und wohl sinnlosesten Episoden meiner Jugend, verrückt und sinnlos wie jede andere –, so dass wir in der Tat jede Menge Stoff zum Reden (Klatschen) hatten, im Abteil sitzend, während draußen vor dem Fenster das flache Polen vorüberzog, oder beim Rauchen auf der Plattform stehend, im dicken Mief nach allen dort gerauchten Zigaretten und allen gelöschten, ausgedrückten und in ein besonderes Eimerchen geworfenen Stummeln, wo vor dem kleinen schmutzvergrauten, verräucherten Fenster auch das flache Polen vorüberzog und wohin sich meine Reisegefährtin edelmütig ohne mich entfernte, spät abends, nachdem wir die ekelhafte Grenze zwischen Polen und der DDR passiert hatten – Passkontrolle! Taschenlampe knallhart ins Gesicht –, durch den diesigen Osten des Landes des real existierenden, bald schon zum Untergang verdammten Sozialismus gefahren waren, durch das fürchterliche, dunkle, anscheinend von allen – Menschen wie Gespenstern – verlassene Ostberlin hindurch.

      Nach einer neuerlichen Passkontrolle fuhren wir endlich ins hell in den Lichtern der Freiheit erstrahlende Westberlin ein, und draußen auf dem Bahnsteig entdeckte ich meinen alten Freund Manfred L. mit einer Flasche »Mumm« in der linken und zwei gekreuzten Sektgläsern in der rechten Hand, diesen Sekt tranken wir auf dem kurzen Abschnitt zwischen den Bahnhöfen Berlin-Zoo und Berlin-Wannsee aus, wo er vor dem erneuten Einlaufen des Zuges in die Dunkelheit der DDR ausstieg und ich noch etwa fünf Minuten – der Zug fuhr aus irgendeinem Grund nicht an – durchs Fenster beobachtete, wie er sich mit einem urplötzlich auf dem menschenleeren Bahnsteig aufgetauchten Bahnbeamten auseinandersetzte, der seinen Fahrschein kontrollieren wollte. Manfred, damals noch jung, in einer abgewetzten Lederjacke und sehr komischen gelben Hosen, winkte mir mit der einen Hand zu, die immer noch die gekreuzten Gläser hielt, und zeigte mit der anderen freien Hand dem Beamten, dass er den Fahrschein schon weggeworfen hatte, vielmehr wie er diesen Fahrschein, der natürlich völlig hypothetisch war, weggeworfen hatte: über die Schulter, mit einem forschen raschen Schwung der im Abendwind geröteten Hand, die mit marionettenhafter Geschwindigkeit wieder und wieder aus dem kurzen, heraufgerutschten Ärmel seiner Lederjacke fuhr; als sich der Zug schließlich in Bewegung setzte, stand Manfred immer noch da und winkte mit der einen Hand in meine Richtung, von links nach rechts, und mit der anderen über seine Schulter als Argument für den Beamten, der ihm offenkundig nicht glaubte, jedoch den Bahnsteig beharrlich mit den Augen absuchte, in der Hoffnung, diesen Fahrschein vielleicht doch noch zu entdecken, der schon längst und für immer vom Wind der Einbildungskraft weggeweht worden war.

      Am Morgen war schon der Kölner Dom vor dem Fenster zu sehen; dann kam Belgien, das mir im golden und purpurn flammenden Herbst so schön erschien, wie es mir später nie wieder erscheinen sollte, und der Zug, der sich nun endgültig von seiner russischen Art, über die Schienenstöße zu rattern, verabschiedet hatte, glitt leise und ohne Eile und ohne zu schaukeln an irgendwelchen Kanälen entlang, wenn ich mich recht erinnere, oder an der Maas mit den in der Sonne flammenden Backsteinhäuschen am anderen Ufer, und auf Bahnhöfen, wo wir einen Augenblick anhielten, riefen fröhliche Bahnarbeiter, die alle wie ein Mann auf den Bänken saßen, sichtlich faulenzend oder rauchend oder belegte Brote essend, die sie aus Alufolie auspackten, die ihrerseits in der Sonne blinkte, den an den Wagentüren stehenden Schaffnern zu, die nach der Ankunft in der freien Welt anscheinend ebenfalls milder gestimmt waren: Ça va? Ça va? Wie geht’s? und die Schaffner warfen einander Blicke zu, mit denen sie sich gutmütig-verächtlich über die dummen Ausländer amüsierten, und riefen zurück: sowa, sowa, filin, filin (Eule, Eule, Uhu, Uhu) … sie hatten einen solchen Spaß an ihrem eigenen platten Humor, dass einer von denen, die von der anderen Seite des unsichtbaren, bereits löchrigen, aber immer noch sehr Eisernen Vorhangs herüberschrien, schließlich etwas zurückrief, was sich anhörte wie: philine, philine … offenbar in der Annahme, das heiße auf Russisch Servus oder Tschüss oder vielleicht Hau ab … Natürlich dachte der Rufer mit keinem Gedanken an die unvergessliche Philine aus den »Lehrjahren« , an die ich als unfreiwilliger Zeuge der ganzen Szene während der weiteren Reise immerzu denken musste, und zwar nicht nur, weil ich Wilhelm Meisters Lehrjahre damals für den wichtigsten europäischen Roman hielt und ständig wieder las, sondern vor allem, weil ich mich selbst mit meinen damals achtundzwanzig Jahren, am Ausgang der Jugend und ohne zu ahnen, dass ich mich schon sehr bald anders fühlen würde, als Held eines »Bildungsromans«, als Wilhelm Meister empfand, der sich auf die Reise begeben hatte, auf die Suche nach Abenteuern und sich selbst, bereit, jeder Philine, Mignon und Natalia zu begegnen, dem Harfner, Laertes und Jarno, als Teilhaber an einer großen sinnvollen Bewegung, in der sich alle Dissonanzen, sagen wir es so, mit Gewissheit einmal auflösen werden – schon bald! – in einer allumfassenden, alles rechtfertigenden Harmonie; und da unser Waggon, der an immer neue und andere Züge angehängt wurde, der letzte war, stand ich lange, wie ich noch weiß, auf der hinteren Plattform und schaute auf die enteilenden, entschwindenden, gleichsam hinter uns irgendwo versinkenden und wie zuvor in Sonnenlicht getauchten Hügel, auf die erhaben leuchtenden Wälder, auf ein Märchenschloss und noch ein weiteres, das nicht minder märchenhaft war, und später, als ich von der Reise zurück war, stellte ich mir oft vor, was gewesen wäre, wenn ich – oder sonst jemand – geflohen und hinausgesprungen wäre, aus dem Zug zum Beispiel, oder einfach in einem Bahnhof ausgestiegen wäre, mitten in dieser mythologischen Landschaft, in diesem von irgendjemandem erfundenen Belgien – der Beginn der Aventiure, im mittelalterlichen Sinn und im Sinn des Ritterromans; der Held, der sich auf die Suche nach sich selbst und dem Gral macht …, so oft stellte ich mir all das vor, dass ich es schließlich, wahrscheinlich zwei oder drei Jahre danach, im Traum sah, in einem jener überklaren, hochbedeutsamen Träume, von denen uns nur wenige im Leben vergönnt sind und von denen ich in meinem Leben vielleicht nur zwei oder drei hatte; und in diesem Traum tauchte, als ich gerade versuchte, die rückwärtige Tür zu öffnen, vor der die mythologischen Hügel draußen fortwährend ins Nichts davonflogen, hinter meinem Rücken der Schaffner auf, im Traum noch genauso unscheinbar grau, wie er im Wachen gewesen war, und bat mich in höflichem, schmeichelndem Ton, die Tür nicht zu berühren, ich würde sie doch nicht öffnen können, vor allem aber habe er, der Schaffner, sich verpflichtet, mich unbedingt nach Lutetia, statt Paris sagte er aus irgendeinem Grund Lutetia, zu bringen, wohin ich ja selbst gelangen wollte und recht daran täte: Lutetia, sagte der Schaffner meines Traumes und ging dabei endgültig zum Latein über, ist die größte und schönste Stadt der Welt, Lutetia Parisiorum, sagte der Schaffner immer wieder, urbs grandissima atque pulcherrima est.

      2. KAPITEL

      I have come to the borders of sleep,

      The unfathomable deep

      Forest where all must lose

      Their way, however straight

      Or winding, soon or late;

      They cannot choose.

      Ich kam bis zu den Grenzen des Schlafes,

      Des unergründlich tiefen

      Waldes, wo alle ihren Weg

      Verlieren müssen, ob dieser gerade

      Oder gewunden war, früher oder später;

      Sie haben keine Wahl.

      Edward Thomas

      Ich lernte Viviana am dritten oder vierten Tag meines Aufenthalts in Lutetia kennen; auf den ersten Blick gefielen wir einander wohl nicht. M., mein unendlich entfernter Verwandter, der Enkel eines seinerzeit vor den Bolschewiken geflüchteten Cousins meiner Großmutter, brachte mich mit einem gewissen Pierre-Paul zusammen, und Pierre-Paul dann mit Viviana; sie alle hatten komischerweise mit Comics zu tun und betrieben dieses Metier mit komischer Ernsthaftigkeit. Pierre-Paul, mit dem ich am Tag meiner Bekanntschaft mit Viviana in einer nach Pariser Maßstäben relativ billigen, lauten, vielbesuchten Pizzeria Ecke, wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, Place Saint-Michel und Quai des Grands Augustins saß, war ein kleiner flinker Bretone, stets schlagfertig und zu einer sarkastischen Antwort aufgelegt, sehnig, muskulös, mit schönen Bewegungen seiner hageren Hände; genauso schnell, böse und gelegentlich brillant zeichnete er seine Supermen, kantigen Scheusale und mit den Wimpern klimpernden Schönheiten. Aus dem Gespräch mit ihm und aus Gesprächen mit anderen hatte ich gelernt, dass die Welt der Comics, auf Französisch »gezeichnetes Band«, bande dessinée oder abgekürzt BD – Paris wurde damals von der Vorliebe für snobistische Abbreviaturen beherrscht –, dass diese mir bis dahin vollkommen unbekannte Welt, die näher kennenzulernen ich, wie ich zugeben muss, keinen besonderen Drang verspürte, dass diese Welt ihre Helden, ihre Genies, ihre Heiligen, Heroen und Verräter hat, ihren Shakespeare, ihren Dante, ihren Raffael, ihre unnachahmlichen amerikanischen Vorbilder und armseligen europäischen Nachahmungen, ihre Avantgarde und ihre Konservativen, ihre Rebellen und Anführer. Über einen Luigi mit italienischem Nachnamen sprachen sie, als wäre er nicht Luigi, sondern Leonardo und als zeichnete er keinen Superman und Batman, sondern die Gioconda und das Abendmahl; sie alle, dieser Italiener, den ich später kennenlernte, Pierre-Paul, Viviana und M. lebten nicht nur in ihrer komischen Batman-Superman-Welt, in ihrer Welt der Karikaturgespenster, der geharnischten Schurken, die nach allen Seiten mit hypertrophierten Revolvern feuerten, in der Welt von Jacks Abenteuern auf dem Mars und Bobs Erlebnissen im Land der Träume, der Sprechblasen mit Ausrufen und Flüchen, der Umarmungen und gezackten Blitze, der Drohgrimassen und schrecklich lächelnden Visagen, der phantastischen Städte und homerischen Wolkenkratzer, die auf quiekende Mäuse oder Kätzchen oder die alten Römer einstürzten, die aus unerfindlichem Grund in die Zukunft aus Glas und Beton herübergeflogen waren, nicht nur in dieser märchenhaften und komischen Welt lebten meine Bekannten, sondern überhaupt in einer Welt, die mir ebenso unecht erschien wie ihre Comics und Vampire, in einer sehr pariserischen Welt natürlich, die dennoch seltsam weit entfernt, oder schien es mir nur so, von dem Paris war, das draußen vor den Fenstern beispielsweise unserer Pizzeria strömte, funkelte und in allen Sprachen unserer postbabylonischen Erde schrie, flüsterte und grölte. Diese Welt, in der sie berauscht lebten, war zum Teil die Welt der Mode, zum Teil die Welt des Undergrounds, der auch in gewisser Weise zur Mode geworden war. Im Grunde war es die Zugehörigkeit zu dieser Welt, die, wie ich sehr rasch verstand, als höchster Wert galt. Man musste vor allem dazugehören, zugeschaltet und einbezogen sein, eben branché, also im Spiel sein, angeschlossen an die unsichtbaren und belebenden Energiequellen, die einem durch die Teilnahme am Spiel geschenkt werden und zugleich die Kraft spenden, daran teilzunehmen. Das Wörtchen branché, damals wie heute in Mode, bedeutet ja im Grunde den Anschluss ans Stromnetz; es war übrigens schon damals Mode, dieses Wörtchen umzudrehen, seine Silben zu vertauschen und branché in chébran umzuwandeln – nicht nur eine Vorliebe für Abbreviaturen, sondern auch für krasse Silbenvertauschungen beherrschte damals Paris. Aus letzterem entstand eine besondere Sprache, die ich bei meinem ersten Parisaufenthalt mit Vergnügen lernte, eine Sprache, die man, vielmehr die sich selbst verlan nannte, eine Silbenverdrehung des französischen Worts l’envers, »umgekehrt«. Eigentlich charmant, so schien mir, und Verlaine nicht weit entfernt …

      Möchten sie weiterlesen?

      Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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